
Vegesack. Die „Schulschiff Deutschland“
ist 82 Jahre alt. Deswegen ist vieles an der
Ausstattung wunderschön. Besonders oft
wurden Messing und Holz verwendet.

Die restaurierte Bugzier wird bald wie-
der am Schiff zu sehen sein. Sie ist sehr far-
benfroh: hellgelb, leuchtend blau, rot und
grün. Zu erkennen sind eine Weltkugel,
ein Fernrohr, Taue und – mit etwas Phanta-
sie – ein fliegender Fisch.

Die Bugzier ist zur Verschönerung des
Bugs da, aber sie war vor allem ein Glücks-
bringer für die Seeleute.

Auf dem Deck hängt eine Glocke. Sie
wird von zwei schwarzen Fischen gehal-
ten, die aussehen wie Drachen. Mit der Glo-

cke wurde die Uhrzeit geschlagen, damit je-
der wusste, wann die Wachwechsel waren.

Fast niemand an Bord hatte eine Uhr.
Höchstens der Kapitän besaß eine Taschen-
uhr. Einige Säulen und Geländer sind mit
Makramee verziert und bunt angemalt. Da-
ran haben die Zöglinge in ihrer Freizeit ge-
arbeitet. Im Kartenhaus hängen Regale mit
Handbüchern für die Seeleute. Sie sind so
alt, dass die Buchrücken schon eingerissen
sind. Es gibt auch alte Bilder auf dem
Schiff. Ein großes Gemälde zeigt das Schul-
schiff vor den Tafelbergen in Südafrika.

 KATHARINA ETMER, SINA HANKE,
 MORITZ HOLTKAMP, LAURA POLINGER,
 ROY PATRICK PÄGEL UND JANA WINTER

Vegesack. Ein halbes Jahr die Familie
nicht sehen – wie schrecklich! Für die jun-
gen Leute auf der „Schulschiff Deutsch-
land“ war das aber ganz normal. Von 1927
bis 2002 haben 11240 junge Leute auf der
„Schulschiff Deutschland“ eine Ausbil-
dung gemacht. Dieter Hengelage, Gäste-
führer auf dem Schulschiff, kann anschau-
lich erklären, wie das war.

Schon mit 14 Jahren durfte man eine Aus-
bildung auf dem Schiff beginnen. Bis 1945
machte das Schulschiff Ausbildungsreisen.
Es fuhr nach Rio de Janeiro, Buenos Aires,
auf die Bahamas und nach Südafrika und
war fünf bis sieben Monate unterwegs. So
lange haben die Jungen ihre Eltern nicht
gesehen.

Die Lehrlinge wurden „Zöglinge“ ge-
nannt. Sie hatten natürlich kein eigenes
Zimmer. Es gab einen großen Raum, in
dem sie alle zusammen gelebt haben. Er
heißt Messe. An den Decken hingen Hän-
gematten. Nach dem Schlafen wurden sie
abgenommen und zusammengedreht.
Wenn die Zöglinge essen oder lernen woll-
ten, wurden Tische und Bänke von der De-
cke auf den Boden herabgelassen. Tische
und Bänke hießen „Backen und Banken“.

Der Kapitän hatte es gemütlicher. Seine
Kajüte war schön eingerichtet. Er hatte
eine eigene Toilette, eine richtige Koje, ei-
nen Kleiderschrank und sogar ein Sofa.

Die Zöglinge mussten auf die Masten
klettern und die sind ziemlich hoch: Der
mittlere Mast ist 52 Meter hoch, so hoch
wie ein Kirchturm! Auf dem Mast stand
man auf Seilen und zwar meistens barfuß,
weil man so mehr Gefühl hatte. Von so weit
oben wirkt alles winzig klein und bestimmt
wird einem schwindelig. Wer sich nicht auf

die Masten getraut hat, konnte die Ausbil-
dung nicht machen. Die Zöglinge hatten
auch Unterricht: Mathe, Deutsch und Na-
turwissenschaften. Sie lernten die Segel zu
setzen, Karten zu lesen und das Schiff zu
steuern. Frauen durften in der ersten Zeit
nicht an Bord – nur, wenn das Schulschiff
nicht fuhr. Inzwischen lernen aber auch
Frauen den Beruf Kapitän.

Zum Essen gab es eigentlich alles außer
Frischfleisch. Allerdings gab es sicher auch
keine Pizza! Vor allem wurden Kartoffeln
gegessen. Und man brauchte viele Kartof-
feln: 150 Leute aßen etwa 750 Kartoffeln.
24 Männer mussten sie schälen.

Die Technik hat sich auch stark verän-
dert, seit das Schulschiff gebaut wurde.
Heute hat man Klimaanlagen auf Schiffen.
Das Schulschiff hat statt dessen „Windhut-
zen“. Das sind große Rohre, die aussehen
wie Hüte. Wenn man sie in den Wind
drehte, wurde frische Luft in das Schiff ge-
pustet. Wenn man sie gegen den Wind
drehte, wurde das Schiff entlüftet. Früher
gab es kein GPS. Um Notsignale auszusen-
den, wurde mit einer großen Signalpistole
Leuchtmunition in die Luft geschossen.

Manchmal war es eben recht gefährlich
auf dem Schiff. Es konnte zum Beispiel in
sehr schlechtes Wetter oder in ein Unwet-
ter geraten. Schlimm war auch Feuer, weil
vieles auf dem Schiff aus Holz war. Des-
halb gab es einen Feuerlöschanzug. Er war
aus Leder und wurde mit Wasser bespritzt.
Damit konnte dann ein Mann nahe ans
Feuer gehen.

Manche jungen Leute würden heute
nicht mehr eine Ausbildung auf dem Schul-
schiff machen, weil es sehr unbequem ist.
Aber andere finden, dass so etwas doch

Spaß machen könnte: Sie würden gern auf
die Rahen klettern, Segel hochziehen und
ferne Länder besuchen.

Aus der Klasse 4a der Grundschule Hammers-
beck in Bremen-Vegesack von Anais Alostad,
Yasin Emir, Florian Dolinski, Julian Grön, Ece
Gündüz, Glen Halstenberg, Lasse Katz, Fabio
Masur, Viola Rami, Niklas Schimanski, Melih
Özdemir, Mark Pösentrup, Nilay Kayis
und Shirin Stingl

Worpswede. „Leute von heute“, so be-
grüßt uns René Möllenkamp im SOS-Kin-
derdorf Worpswede. Alle sind gespannt zu
erfahren, wie es ist, wenn Kinder ohne ihre
eigenen Eltern aufwachsen.

René Möllenkamp ist 42 Jahre alt und
seit 16 Jahren pädagogischer Mitarbeiter
im SOS Kinderdorf Worpswede. Für den
42-Jährigen ist dies ein Traumberuf, denn
mal übernimmt er Hausmeistertätigkeiten,
mal hilft er bei den Hausaufgaben und mal
beim Kochen – doch eigentlich ist er Erleb-
nis- und Freizeitpädagoge.

Mit etwas gemischten Gefühlen hatten
wir uns an einem wunderschönen Herbst-
tag mit Bodennebel aufgemacht ins Teu-
felsmoor. „Wie leben die Kinder hier, sind
sie anders als wir?“ Schon auf der Fahrt
drängten sich uns viele Fragen auf.

Zu unserer Enttäuschung konnten wir
die Kinder nicht selber befragen, denn die
meisten waren zur Zeit unseres Besuches
in der Schule, wie alle anderen Schulkin-
der auch. Nachdem wir René Möllenkamp
mit unseren Fragen gelöchert haben,

macht er mit uns einen Rundgang durch
das „Dorf“. Es gibt keine Kirche, keine
Schule und keine besonderen Straßenna-
men, dafür aber ein riesiges Gelände mit
Fußball- und Basketballfeldern, tollen
Spielplätzen und sogar einen Rodelberg.
Dazwischen stehen die Häuser der Fami-
lien und der Wohngruppen, die wieder ei-
nen eigenen Garten mit Schaukeln oder
Trampolin haben.

Wenn auch die Schulkinder in Worps-
wede zur Schule gehen, so hat das Dorf wie-
derum einen eigenen Kindergarten, der
auch anderen Kindern aus Worpswede zur
Verfügung steht.

Die Turnhalle ist der größte Raum im
Dorf und wird deshalb auch für viele Veran-
staltungen genutzt. Bei schlechtem Wetter
müssen sich die Kinder auch nicht langwei-
len. Sie können den Jugendtreff, die Büche-
rei, den Computer-Raum, die Fahrrad- und
Metallwerkstatt oder die Töpferwerkstatt
besuchen. Alles in allem ein Traum für je-
des Kind. Tauschen möchten wir trotzdem
nicht, denn viele Kinder, die hier wohnen,

haben ziemlich schlimme Zeiten hinter
sich. Deshalb gibt es im Kinderdorf auch
eine Kinderkonferenz und einen Kinderan-
walt. Viele Gespräche sind nötig, um Ver-
gangenes aufzuarbeiten.

Zurzeit wohnen in dem Dorf 53 Kinder,
davon haben 80 Prozent noch leibliche El-
tern, 15 Prozent sind Halbwaisen und nur 8
Prozent sind Vollwaisen. Kinder, die älter
als 14 Jahre sind, können nicht mehr aufge-
nommen werden, es sei denn, sie bringen
noch kleinere Geschwister mit.

Es gilt das Prinzip, dass Geschwister
nicht getrennt werden. In einer Familie le-
ben zwischen drei und sechs Kinder ge-
meinsam mit einer Kinderdorfmutter oder
einem Kinderdorfvater. Wie in anderen Fa-
milien auch wird gemeinsam gespielt, gere-
det, gekocht, gelacht und gestritten. Es
kommen Freunde von außerhalb zu Be-
such und man unternimmt gemeinsam ver-
schiedene Aktivitäten. Einmal im Jahr ma-
chen die Kinder gemeinsam Urlaub.

Damit die Kinder früh selbständig wer-
den, hat jede Familie ihren eigenen Haus-

haltsplan. Schon mit fünf Jahren lernen die
Kinder ihre Betten selbst zu beziehen. Sie
dürfen ihre Zimmer selbst gestalten, müs-
sen sie aber auch in Ordnung halten. Die
Aufgaben wachsen Stück für Stück mit
dem Alter.

Die Kinderdorffamilie erhält Unterstüt-
zung von anderen Erziehern, pädagogi-
schen Mitarbeitern und Psychologen. Alle
Kinder sollen hier ein Gefühl von Gebor-
genheit und Zugehörigkeit erfahren, das
Selbstwertgefühl soll gestärkt werden. Der
Kontakt zu den leiblichen Eltern wird nicht
aufgegeben.

In der Regel bleiben die Kinder bis zum
Ende ihrer Berufsausbildung im Kinder-
dorf wohnen. Wenn sich die Situation bei
der Herkunftsfamilie verbessert hat, kann
es aber auch vorkommen, dass die Kinder
schon früher zurückgehen.

René Möllenkamp erzählt, dass es den
jüngeren Kindern leichter fällt, sich an die
neue Situation zu gewöhnen. „Das Haus ist
das Zuhause der Kinder, solange sie es be-
nötigen.“

Am Ende unseres Besuches erfahren wir
noch, dass Inge Göbbel die Chefin – oder
sagt man besser die Bürgermeisterin? – des
Kinderdorfes ist. Hermann Gmeiner, der
Gründer der SOS Kinderdörfer, legte1963
den Grundstein. Eine Tafel am Eingang
des Verwaltungsgebäudes erinnert daran.

Aus der KIasse 4b der Grundschule am
Pürschweg in Bremen-Blumenthal von Justin
Rauh, Rabia Tuna, Greta Stoppel, Jasmin Stutzke,
Stephanie Lechner, Lea Stahmann, Noel
Dannhausen, Nalin Demir, Christopher Poppe,
Fabian Dierks, Sabrina Eising, Rafia Tuna,
Karahan Tuna, Joyce Olsen und Gina Rauh

Auf diese hohen Masten mussten die Zöglinge
klettern.

Im Gespräch mit dem Freizeitpädagogen René Möllenkamp (stehend) erfahren die Zigsch-Reporter
der Klasse 4b eine Menge über das Leben in einem SOS Kinderdorf.  FOTOS (3): JOYCE OLSEN

Die öffentlichen Anlagen im Dorf sind liebevoll
gestaltet, so wie hier beim Fußballplatz.

Gästeführer Dieter Hengelage (Mitte) kann zu jeder Einzelheit auf dem Schulschiff spannende Geschichten erzählen, angefangen bei seltsamen dicken
grünen Rädern bis hin zu den leuchtend roten Windhutzen.  FOTOS (4): ANAIS ALOSTAD

Die neue Bugzier wird vom Künstler selbst geliefert.  FOTO: FABIO MASUR

So ein bunter Zaun verspricht fröhliches Famili-
enleben – und einen sinnvollen Beruf dahinter.

Auf die Masten, ihr Zöglinge!
Auf der „Schulschiff Deutschland“ erlernten junge Leute den Seemannsberuf

Schon mit fünf Jahren selber Betten beziehen
Kinder der Klasse 4b der Grundschule Pürschweg in Bremen-Blumenthal besuchen das SOS Kinderdorf Worpswede

Bremen· Worpswede. Seit ich mit meiner
Klasse im Kinderdorf Worpswede war,
weiß ich, dass ich dort gerne später mal ar-
beiten möchte.

Als Kinderdorfmutter hätte ich ein gro-
ßes Haus mit Garten zu versorgen. Mor-
gens gegen 6.30 Uhr würde ich die großen
Kinder wecken und dann mit ihnen frühstü-
cken. Ich bringe sie noch zum Schulbus
und wecke dann die Kleinen, die im Kinder-
dorf gemeinsam mit anderen Kindern aus
Worpswede in den Kindergarten gehen.

Anschließend frühstücke ich ein zweites
Mal. Wenn alle Kinder aus dem Haus sind,
erledige ich die Einkäufe für das Mittages-
sen und die Hausarbeit. Nach dem Mittag-
essen ist zwischen 14 Uhr und 15 Uhr Haus-
aufgabenzeit. Danach gehen die Kinder
meistens draußen spielen.

Einmal in der Woche gibt es eine feste
Zeit, in der ich mich mit anderen Erziehern
unterhalten kann. In den Sommerferien ge-
hen die Kinder in die Ferienfreizeit und ich
habe mal Zeit, mich von den Anstrengun-
gen des Alltags zu erholen.  PIA BOTHE

„Unsere Häuser sind
das Zuhause der Kinder,

solange sie es benötigen.“
René Möllenkamp, Kinderdorf-Mitarbeiter

Sehenswerte Ausstattung

Nun weiß ich, was
ich werden will
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